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434,24. Religion Simonienne: die Lehre der Anhänger des französischen Sozial- 
philosophen Claude Henri de Rouvroy, Comte de Saint-Simon, 1760-1825. 
Am 31. August 1830 hatte Carlyle an Goethe geschrieben: „Some weeks ago 
I had a strange letter with certain strange Books from a Society in Paris, which 
calls itself ‘La Société Saint Simonienne’, and professes, among other wonderful 
things, now that Saint Simon is dead, to be instituting a new Religion in the 
world. Their address to me grounded itself on an Essay, entitled ‘Signs of the 
Times’ which I had written for the ‘Edinburgh Review’, about a year ago, and 
which seemed to point me out as their man. If you have chanced to notice that 
Saint Simonian affair, which long turned on Political Economy, and but lately 
became Artistic and Religious, I could like much to hear your thoughts on it.“ 
Goethe antwortete am 17. Oktober 1830: Von der Société St. Simonienne bitte sich 
fern zu halten. Auch hierüber gelegentlich das Nähere. (Vgl. Catlyles Antwort vom 
22. Januar 1831.) Am 20. Oktober 1830 findet das bekannte Gespräch mit Soret 
über den Saint-Simonismus statt, in dessen Verlauf Goethe sich gegen das 
„Utilitätsprinzip‘ und den Versuch, dieses zur Grundlage einer neuen Gesetz- 
gebung zu machen, entschieden ausspricht: „Oh! s’il sagit de législation, je 
quitte la partie, je ne men mêle pas, cela mest plus dans mes attributions et 
occupations habituelles. Je laisse A d’autres le soin de faire des lois et de con- 
struire la meilleure route pour améliorer l’&tat de la société, me bornant à vous 
dire que, selon moi, les lois devraient diminuer la masse des maux sans pretendre 
à augmenter la masse du bien. Faites ce que vous voudrez pour votre législation, 
ce n’est plus mon affaire. Mais ne me forcez pas, moi individu, à me régler dans 
ma conduite priv&e sur le plus grand bien de tous.“ (Vgl. die Bearbeitung bei 
Eckermann unter dem gleichen Datum.) Am 21. Mai 1831 beginnt Goethe (laut 
Tagebuch) die Lektüre des 1. Bandes der „Exposition de la Doctrine de Saint 
Simon“, des Hauptwerks der Schule des Grafen. Am 30. Mai 1831 heißt es in 
seinem Tagebuch: Bemühung dem St. Simonistischen Wesen auf den Grund zu kommen. 
Deshalb gelesen bis abends. Nach Sagave stimmte Goethe den sozialen und ökono- 
mischen Ideen des St. Simonismus, die nicht über das Programm eines liberalen 
Kapitalismus mit sozialer Tendenz hinausgingen, im wesentlichen zu. Dagegen 
lehnte er den religiösen Aspekt des St. Simonismus ab. Umstritten ist die Frage, 
inwieweit St. Simonistische Ideen auf die Schlußpartien von Faust II eingewirkt 
haben. - G.C.L. Schuchard, Julirevolution, St. Simonismus und die Faust- 
partien von 1831. Zeitschrift für deutsche Philologie 60 (1935), S. 240-274. — 
Pierre-Paul Sagave, Goethe et les économistes français. In: Goethe et Pesprit 
français. Actes du Colloque International de Strasbourg, 23-27 Avril 1957. 


Paris 1958. S. 87-100. 


435,10. der neusten französischen Romanenlektüre: vgl. 431,24fl. 


435,13. Notre Dame de Paris: Am 14. Juni 1831 hatte Soret an Goethe ge- 
schrieben (Houben S. 549): „Ihre Kaiserl. Hoheit [Großherzogin Maria Pau- 
lowna] trägt mir auf, Exzellenz den ersten Band von Victor Hugos ‚Notre Dame 
de Paris‘ zu übersenden, in der Annahme, daß einiges darin Sie interessieren 
könnte; wenn Sie ihn gelesen haben, bitte ich um gefällige Rückgabe, ich sende 
dann auch den zweiten. Ich fand in ‚Notre Dame‘ allerdings bedeutendes Talent, 
aber in Stil und Form noch zu viel Otiginalitätssucht; der Autor wollte ganz 
naturgetreue Schilderungen geben, er ist aber überall über die Natur hinausge- 
gangen.“ Goethe beginnt die Lektüre des ersten Teils am 14. Juni 1831. Am 
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an dieser Stelle das Geforderte tun. Es gibt keine Kunst, kaum 
ein Handwerk, das dergleichen von sich rühmen kann. Ihr dürft 
ohne Pedanterie auf das Älteste halten, ihr könnt ohne Ketzerei 
und Hindernis euch an dem Neusten ergetzen; und wenn auch 
das Individuum in eurem Kreise etwas Wunderliches und Selt- 
sames hervorbringt, so muß es doch zuletzt mit dem All des 
Orchesters wieder zusammentreffen. 

Nun ein Wort von dem guten Felix; der Herr Papa hatte sehr 
unrecht, ihn nicht nach Sizilien zu schicken; der junge Mann 
behält eine Sehnsucht ohne Not. Es muß in meinen letzten sizi- 
lianischen oder darauffolgenden neapolitanischen Briefen eine 
Spur sich finden, welchen unangenehmen Eindruck mir diese 
vergötterte Insel zurückgelassen hat; ich mag durch Wieder- 
holung auf diesen Punkt nicht lasten. 

Das zweite, welches Du aber nicht verraten mußt, ist: daß 
jenes Gedicht, der Wanderer, im Jahre 1771 geschrieben ist, also 
viele Jahre vor meiner italienischen Reise. Das ist aber der Vorteil 
des Dichters, daß er das vorausahnet und wert hält, was der die 
Wirklichkeit Suchende, wenn er es im Dasein findet und erkennt, 
doppelt lieben und höchlich daran sich erfreuen muß. 

Bei manchen innern stillen Arbeiten, wobei ich Dein immer- 
fort gedenke, bin ich doch auch in das neuere Französische mit- 
unter hineingezogen worden und habe bei solcher Veranlassung 
über die Religion Simonienne nachzudenken gehabt. An der 
Spitze dieser Sekte stehen sehr gescheite Leute, sie kennen die 
Mängel unserer Zeit genau und verstehen auch das Wünschens- 
werte vorzutragen; wie sie sich aber anmaßen wollen, das Un- 
wesen zu beseitigen und das Wünschenswerte zu befördern, so 
hinkt sie überall. Die Narren bilden sich ein, die Vorsehung 
verständig spielen zu wollen, und versichern, jeder solle nach 
seinem Verdienst belohnt werden, wenn er sich mit Leib und 
Seele, Haut und Haar an sie anschließt und sich mit ihnen 
vereinigt. 

Welcher Mensch, welche Gesellschaft dürfte dergleichen aus- 
sprechen, da man ja von Jugend auf nicht leicht jemand kennen 
und die Steigerung seiner Tätigkeit beurteilen wird. Wodurch 
betätigt sich denn zuletzt der Charakter, als daß er sich in der 
Tagesbewegung, im Hin- und Widerwirken bildet. Wer unter- 
stünde sich den Wert der Zufälligkeiten, der Anstöße, der Nach- 
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klänge zu bestimmen, wer getraute sich die Wahlverwandtschaf- 
ten zu würdigen. Genug, wer sich untersteht zu schätzen, was 
der Mensch ist, der müßte in Anschlag bringen, was er war und 
wie er’s geworden ist. Solche allgemeine Unverschämtheiten 
haben wir gar oft schon erlebt, sie kehren immer zurück und 
müssen geduldet werden. 

Dies hab ich bei Gelegenheit jener Unternehmungen gedacht, 
und ich zweifle nicht, daß dabei noch gar manches andere zu 
denken sein möchte. 

Von der neusten französischen Romanenlektüre und ihrem 
nächsten Kreise will ich nur so viel sagen: es ist eine Literatur 
der Verzweiflung, woraus nach und nach alles Wahre, Ästhetische 
sich von selbst verbannt. Notre Dame de Paris von Victor Hugo 
besticht durch das Verdienst fleißiger wohlgenutzter Studien der 
alten Lokalitäten, Sitten und Ereignisse; aber in den handelnden 
Figuren ist durchaus keine Spur von Naturlebendigkeit. Es sind 
Lebens unteilhafte Gliedermänner und -weiber, nach ganz ge- 
schickten Proportionen aufgebaut, aber außer dem hölzernen und 
stählernen Knochengerüste durchaus nur ausgestopfte Puppen, 
mit welchen der Verfasser auf das unbarmherzigste umgeht, sie 
in die seltsamsten Posituren renkt und verrenkt, sie foltert und 
durchpeitscht, geistig und leiblich zerfleischt, freilich ein Nicht- 
fleisch ohne Barmherzigkeit zerfetzt und in Lappen zerreißt; doch 
das alles geschieht mit dem entschiedenen historisch-rhetorischen 
Talent, dem man eine lebhafte Einbildungskraft nicht absprechen 
kann, ohne die er solche Abominationen gar nicht hervorbrin- 
gen könnte. 

Deine Schreiben, auch das, die musikalische Blumenfeierlich- 
keit meldend, sind zu meinem besondern Vergnügen angekom- 
men. Soviel für heute. 

und so fortan! 


Weimar den 28. Juni 1831. G: 


1498. An Zelter 


Eine wohlgegliederte weibliche Gestalt liegt, nackt, den Rük- 
ken uns zukehrend, uns über die rechte Schulter anschauend, auf 
einem wohlgepolsterten anständigen Ruhebette; ihr rechter Arm 
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